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Durch die Salpeterpampa von Nordchile.
Von Alice Schalek.
I.
Tausend Kilometer lang ist die Eisenbahnstrecke. Samstag abend steigt man in Santiago di Chile
in den einmal wöchentlich verkehrenden Expreßzug ein und bis Dienstag morgen fährt man durch die
Pampa. Das Wort klingt romantisch ins Ohr, die Augen sehen aber nichts als trostlose gelbe Steinwüste.
Daß auch durch sie eine Bahn gebaut wurde, erklärt sich aus dem Erzreichtum der Gebirgshänge; in
seinem Drange nach dem Golde – hier nach dem weißen Golde, dem Salpeter – scheut der Mensch auch
die Hölle auf Erden nicht.
„Wie wunderbar pünktlich!“ begrüßt mich der junge deutsche Angestellte des Salpeterwerkes,
denn wir kommen mit einer bloß halbstündigen Verspätung um ½3 Uhr statt um 2 Uhr nachts an. „Ich
muß nur noch den Nordamerikaner in sein Abteil verstauen, dann hold ich Sie gleich.“ In den
Salpeterwerken gehen und kommen Gäste wie in einem Taubenschlage, jeder Fremde bemüht sich um
eine Empfehlung an eine der „Oficinen“. „Unser Schienenauto ist kaput[t] und so müssen Sie mit dem
Lastauto vorlieb nehmen. Beim Herfahren haben wir uns verirrt, aber jetzt haben wir zur Rückfahrt die
Spur.“
Von diesem Schienenauto, das in verkehrsfreien Zeiten – freilich nach Einholung einer
jedesmaligen Erlaubnis – auf dem Gleis in vierzig Minuten zum Werk hinauffährt, war schon in der
Einladung die Rede gewesen. „Welches Pech!“ sage ich bedauernd. Gleichzeitig aber muß ich an die
vielen schlimmen Zwischenfälle denken, die hier in Chile unaufhörlich meine Reise hemmen und die
doch nicht immer nur mein Pech sein können.
Niemand hat mir gesagt, daß es hier nachts so kalt so werde. Auf dem offenen Lastauto
klappern mir die Zähne aneinander, da wir in diese gelbschimmernde, bucklige Welt hinausfahren, die
mit steinartig zusammengebackenen Klumpen Lehms bedeckt ist. Zwischen den größeren sucht das
Lastauto durchzukommen; wenn es aber über die kleinen hinwegholpert, werde nicht nur ich vom Sitz in
die Luft geschleudert, tanzt wie ein Ball auf und ab. Unwiderbringliche Aufnahmen in sengender
Sonnenglut habe ich auf ihnen gemacht. Glücklicherweise stellte sich nachträglich heraus, daß nicht eine
Platte gebrochen ist.
An windlosen Tagen dienen die in den Sand gedrückten, bei jeder „Oficina“ verschiedenen
Muster der Autoreifen als Wegweiser in der Wüste; doch durch das Irrfahren beim Kommen kreuzten sie

einander so vielfach, daß wir die Richtung verlieren. Immer wieder stoßen wir auf die Eisenbahnlinie.
Anfangs beleuchten noch die beiden glühenden Augen des Zuges das ungeheure Wüstendunkel, nach
seiner Abfahrt erlischt aber auch das kleine Licht der winzigen Station. Erst nach zwei Stunden
verkündigt ein Freudenschrei des Chauffeurs, daß er den richtigen Weg gefunden hat, und jetzt, in der
sicheren Aussicht auf ein baldiges Ende dieser langen Reise, kann ich endlich der überwältigenden
Großartigkeit dieser Nacht gerecht werden. Über der totenstillen, gelbschimmernden Wüste strahlt hier
jeder einzelne Stern mit einer Leuchtkraft wie bei uns der Mond. Zwischen den großen Sternbildern, die
wie eine künstliche Illumination wirken, schlingt sich die Milchstraße wie ein weißes Band hindurch.
Dazu gießt ein Sternschnuppenregen herab, manchmal mehrere Sternschnuppen in einer Minute, so
daß man sich in einem überirdischen Feuerwerk vermeint.
„Diese zwei Lichtinseln da unten sind unsere beiden Salpeterwerke Chile und Alemannia,“ sagt
mir mein Gastfreund, da wir oben auf dem Sattel einer Bergkette angelangt sind, „in einer Viertelstunde
sind wir dort.“ Plötzlich platzt die Pneumatik. Bei jedem stärkeren Stoß hatte der junge Mann bisher
geseufzt, daß das linke Vorderrad schadhaft sei und daß man das Ersatzpneu vergessen habe – also
blüht uns die angenehme Aussicht, in der Morgenkühle auf Hilfe zu warten. Aber nein! Der Chauffeur,
der ein Gummirad bei der Schwesteroficina hätte abliefern sollen, hat den Auftrag vergessen, und nun
findet es sich unter dem Sitz. „Manchmal ist die Schlamperei hierzulande doch auch zu etwas gut“, lacht
der junge Deutsche, der aus seiner zuverlässigen Heimat noch nicht lange fort ist. Da wir gegen 6 Uhr –
über drei Stunden sind wir gefahren – vor dem Herrenhaus halten, geht hinter mir auf dem immer
lichter gewordenen Himmel in unerhörter purpurner Pracht die Sonne auf. Ich mache eine Bewegung,
als ob ich wieder hinaustreten wollte, da bemerkt mein Begleiter: „Das ist doch nicht Ihr Ernst?“ In der
Tat, die Kälte ist schneidend, die Glieder schmerzen. Und so ziehe ich denn das für mich bereitete,
einladende Lager jeder Naturschönheit vor.
„Wünschen Sie nicht Frühstück und Bad?“ Es ist fast 10 Uhr, da mich ein dienstbarer Geist aus
schwerem Schlummer weckt. Erst später erfahre ich, welches Zeichen von Gastfreundschaft dieses Bad
bedeutet, denn Wasser ist die kostbarste Gabe in diesem 3000 Meter hochgelegenen Salpeterland.
Eine bildschöne junge deutsche Frau, die Gattin des Verwalters, zeigt mir dann ihr entzückendes
Haus, das mit heimischen Kunsterzeugnissen, den Knüpfteppichen der Chiloten und den Ledermalereien
der Indianer, geschmückt ist. (Weder Spanier noch Portugiesen haben in ihre neue Heimat künstlerische
Fertigkeiten mitgebracht.) Der erstaunlichste Schmuck aber sind die zahlreichen Vasen mit Blumen.

Draußen vor der Veranda gibt es zwischen Eukalyptus und Kakteen in einem wirklichen garten sogar
richtige Blumenbeete, einen bemerkenswerten Luxus in einer Gegend ohne Wasser.
Auch in dem anschließenden, ebenfalls mit vielen Teppichen belegten Junggesellenheim führt
meine junge Gastfreundin, die Königin der ganzen Ansiedlung, die Wirtschaft. Täglich gibt sie aus den
Vorräten heraus, denn in diesem Lande ist derjenige verlassen, der sich auf andere verläßt. Nach üppiger
Mahlzeit werden schwarzer Kaffee und Likör in den weichen Klubsesseln eines prächtigen
Herrenzimmers eingenommen, in dem Dutzende deutscher Tageszeitungen und Wochenschriften
aufliegen. Die Herren seufzen aber nur: „Wir müßten hier sonst wahnsinnig werden.“
Nicht immer herrscht Eintracht; offenbar geht es über menschliche Nervenkraft hinaus, die
ununterbrochene Gegenwart derselben Menschen auf einem so winzigen, in der Wüste künstlich
bewohnbar gemachten Stückchen Erde zu ertragen. Hier handelt es sich nicht um die vielbeklagte
deutsche Uneinigkeit, denn dieselbe Erscheinung zeigt sich in den englischen Ofizinen; ablenkende
Urlaubsreisen kosten infolge der riesigen Entfernungen zuviel, und wozu lebte man in einer Wüste,
ersparte man nicht wenigstens eine sicherstellende Summe für spätere Zeiten?
Auch wird der Mangel frischen Gemüses und Obstes durch Kompott und Konserven nicht
wettgemacht, und große Temperaturunterschiede verschärfen noch das körperliche Unbehagen. „Den
nächtlichen Frost haben Sie ja selbst erlebt“ meint der junge Mann, der mich abgeholt hat, „nun
bereiten Sie sich auf die Mittaghitze vor! Unserer Pampakranken werden wohl auch Sie nicht entgehen.“
Die Trockenheit der Luft läßt auch bei 50 Grad Celsius die Hitze nicht sehr fühlbar werden.
Gleich nach Tisch begeben sich die Damen auf den Tennisplatz, der sich von der gelben Wüste nur durch
die Netzeinfriedung unterscheidet. Auf meine Frage, warum man die westliche Netzseite nicht durch
eine Schlingpflanze beschatten lasse, seufzt die junge Frau: „Ach, noch mehr gießen! Jedes Würzelchen
kostet Wasser.“
Hier regnet es höchstens einmal in drei bis fünf Jahren und es gibt weder Quelle noch
Grundwasser. Auch in der Domeyka, dem nahen Gebirgszug der Vorcordillere, regnet es nur selten, doch
setzen sich aus dem über den Gipfeln lagernden Nebelmeer einzelne Wassertropfen ab, die als dünne
Rinnsale in den Falten der Schluchten niederrieseln. Jedes wird mühselig gefaßt, dann werden je zwei,
und so fort, so daß alle diese Aguadas durch ein kompliziertes, über hundert Kilometer reichendes
Rohrsystem schließlich in eine gemeinsame Leitung fließen, die infolge des Höhenunterschiedes unter
einem Druck von vierzig bis fünfzig Atmosphären steht und nur für den Betrieb, sondern auch für das

Leben von fünftausend Menschen, die allein täglich 500 Kubikmeter brauchen, das gesamte Wasser
liefert. Einer Katastrophe käme es gleich, versandeten diese Aguadas, die deshalb täglich von Reitern
kontrolliert werden. Es gehört zu den exotischesten Erscheinungen, solch einem Wasserreiter mitten in
der Wüste zu begegnen, und man betrachtet dann den „Garten“, in dem jedes Pflänzchen täglich
zweimal gegossen werden muß, mit neuen Augen. Dennoch gibt es Blumenbeete um das Blechhaus
eines jeden verheirateten Beamten des Werkes.
Man stellt sich die Salpeterpampa im allgemeinen weißglitzernd vor, in Wirklichkeit aber ist sie
ebenso gelb wie der ein bis zwei Meter unter der Erde vorkommende Rohstoff, der Caliche, der nur
etwa 16 Prozent Salpeter enthält. Dieser wird erst im fertigen Zustande weiß. Von den drei Theorien
über seine Entstehung ist die erste von den Algenrückständen, die auf hochgekommenem
Meeresgrunde zu Salpeter geworden seien, bereits aufgegeben worden. Die zweite des Guano und die
dritte der elektrischen Spannungen in feuchter Luft gelten ebenfalls als unbefriedigend. Neuestens hält
eine vierte den Natronsalpeter für eine erdige und poröse Verwitterungskruste, deren Zerfall durch die
Trockenheit verhindert wird. Von keinem Forscher konnte bisher aufgeklärt werden, wieso auf dem
Fundorte des wirksamsten Düngemittels nicht ein einziger Halm gedeiht.
Jetzt ist jeder Fußbreit der Pampa abgesucht und so reiche Stellen wie einst, von 30- bis
40prozentiger Salpeterhaltigkeit, findet man nicht wieder; die kostbare Substanz tritt nur in Strichen,
sogenannten „Bänken“, auf. Sieht man die bereits ihres Salpetergehaltes beraubten von einem
Aussichtspunkte aus, so treten sie aus der riesigen gelben Fläche wie helle Flecken hervor. Die
sogenannten Punktationen, die „Versuche auf Vorkommen“, glitzern dazwischen auf. Fallweise
unternimmt sie der vorsichtige Fachmann, trotzdem sich ihm der Salpetergehalt durch eine ganz
bestimmte Struktur des Bodens offenbart. Salpeterfunde im herrenlosen Feld werden von der Regierung
versteigert und leicht angebracht, denn der Verbrauch in Europa und in Nordamerika, wo außerdem
noch 700 Millionen Schilling für andere künstliche Düngestoffe ausgegeben werden, steigt
ununterbrochen.
Der deutschen Firma gehören 800 Quadratkilometer Pampagrund. Reitet man vormittags
darüber hin, so sieht man rechts und links gelbe, riesige Sandspringbrunnen, die durch die Sprengungen
emporgeschleudert werden, der gelockerte Caliche wird in kleinen Schmalspurlorries auf eigener Bahn
dem Hauptwerk zugeführt, wo das Verfahren der Auslaugung ziemlich einfach ist.

Das Hauptproblem bildet die Arbeiterfrage. Mein Interesse für die Arbeitsbedingungen in
Südamerika ist durch den Gedanken an unsere entwurzelte und notleidende Bevölkerung auf meiner
ganzen Reise wachgehalten worden. In Chile bin ich zu dem Ergebnis gekommen, daß die
mitteleuropäischen Arbeiter, mag die Not ihre Forderungen an das Dasein noch so sehr herabgedrückt
haben, die Lebensweise der chilenischen, die nicht einem dritten, sondern einem vierten Stande
angehören, nicht aushalten können. Diese sind zum größten Teil Analphabeten – Chile hat noch vor 40
Jahren 80 Prozent Analphabeten gehabt – und nehmen nicht nur mit geringen Löhnen und Unterkünften
vorlieb, sondern stehen auch menschlich tief unter unseren Arbeitern, die drüben nur Vorarbeiter oder
Gruppenanführer sein könnten. Doch sind in den nordchilenischen Salpeterwerken, von deren
Betriebsschwierigkeiten in so abgelegener Gebirgswüste man sich nicht leicht eine Vorstellung machen
kann, die Bedingungen auch für den chilenischen Arbeiter so drückend, daß ihre aus den Städten
angeworbenen, qualifizierten Genossen, die eine gewisse Schulbildung mitbringen, hier geeignete
Pflanzstätten für einen beginnenden Kommunismus finden.
Für alle Sorgen und Entbehrungen werden diese Wüstenbewohner hoch oben im Gebirge an
jedem Abend durch ein Naturphänomen entschädigt. Das königliche Drama des Sonnenunterganges in
der Salpeterwüster würde allein die weite und mühselige Reise hier herauf lohnen. Nachmittags geht
das für die Pampa charakteristische sanfte Eigelb in ein schweres Ocker über, der Farbenton vertieft sich
in das Rotbraun des Mahagoni, um schließlich ein sattes Bischofslila anzunehmen. Die Färbungen laufen
nicht wie anderswo strichweise, sondern legen sich gleichmäßig über die ganze kahle Landschaft, die
deshalb am Morgen anders ist als am Nachmittag oder am Abend. Vor dem Sonnenuntergang frißt von
Westen her langsam ein Hauch von Rot das Dunkellila des Nachmittags weg. Das Firmament baut sich
wie ein Rosenhain über der noch bläulichen Wüste auf, sein Widerschein fällt dann auch auf sie, bis
schließlich Himmel und Erde zusammen so aussehen, wie man sich die Hölle verstellt. In diesen Taumel
von Rot zuckt in der Sekunde nach dem Verschwinden des Sonnenrandes der sogenannte „letzte grüne
Strahl“, den sogar die jahrelang hier Wohnenden immer wieder wie ein Wunder bestaunen. Trotz der
Regenlosigkeit dieser Zone sind aber auch Wolken in phantastischen Formen nichts Seltenes. Eines
Abends sehen ihrer drei wie mit wehenden Haaren auf ihren Rossen dahinstürmende Walküren aus. Ihre
merkwürdigen Schatten laufen beim Sinken der Sonne rasch die Hänge der Berge hinauf, als jage eine
gespenstige Reiterei dahin. Von ihren feuerumsäumten Rändern rückt der Schein immer weiter vor, bis
schließlich in dem fahllila Himmel ungeheure Flammensetzten brennen. Dann zieht rasch die Nacht mit
ihren Sternschnuppen herauf. Keine Farbe, keine Schattierung von Schwarz oder Weiß, die ich nicht zu

irgendeiner Zeit in der nordchilenischen Salpeterpampa gesehen hätte. Immer neue Wirkungen der
unerschöpflichen Natur werden hier von Tag und Nacht geboren.

